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Pontifikalamt

des Apostolischen Nuntius in Deutschland, Erzbischof Dr. Erwin Josef Ender, 

anlässlich des 50jährigen Jubiläums 

der Abtei Königsmünster in Meschede 

(18. Oktober 2006)

Einführung:

Hochwürdigster, lieber Herr Erzbischof,

Hochwürdigste Herren Äbte,

verehrte Mönche der Abtei Königsmünster und priesterliche Mitbrüder,

liebe Schwestern und Brüder im Herrn! 


Ich danke Herrn Abt Dominicus Meier für die freundliche Einladung, heute hier in der Abteikirche dem feierlichen Pontifikalamt vorzustehen, das aus Anlass des Abteijubiläums - des 50. Jahrestages der Erhebung des Konventualpriorats Königsmünster zur Abtei - gefeiert wird, und auch für seinen herzlichen Willkommensgruß am Beginn dieser Feier. 

Mein brüderlicher Gruß gilt ihm und den übrigen Konzelebranten, besonders Herrn Erzbischof Becker und Herrn Erzabt Jeremias Schröder, aber auch allen, die zu dieser Eucharistiefeier gekommen sind, um Gott dafür zu danken, dass es die Abtei Königsmünster gibt, von der reicher Segen über die Stadt, die Region, das Erzbistum und in die Weltkirche ausgegangen ist und ausgeht.

50 Jahre Abtei: das ist Grund, Gott Dank zu sagen für alles, was er in diesen Jahrzehnten geschenkt hat: den Mönchen, die sich damals auf den Weg gemacht haben, die Neugründung in Angriff zu nehmen, wie auch denen, die die Lasten der Kriegs- und Nachkriegszeit getragen und dann die Mühen für den weiteren Aufbau und Ausbau auf sich genommen haben. Unser Dank gilt den Freunden und Wohltätern der Abtei, den Eltern, die ihre Kinder dieser Schule anvertrauen, wie auch allen, die die Angebote der Abtei nutzen, um Gott näher zu kommen, und sich davon Hilfe auf ihrem weiteren Lebensweg erhoffen.

Mit diesem Dank verbinden wir unsere besten Segenswünsche für die Zukunft: Möge die Abtei Königsmünster auch weiterhin eine Oase geistlicher Erholung und Erneuerung sein, ein Ort, an dem die Menschen Licht und Stärkung erfahren, weil ihre Mitglieder von Gott durchdrungen sind und ihn durch ihr Sein und Tun bezeugen.

Bitten wir nun zu Beginn der Eucharistiefeier den Herrn, dass er uns von aller Schuld, die uns belastet, befreie und uns für das Angebot seiner Liebe offen und empfänglich mache.

Predigt:


Verehrte geistliche Mitbrüder,


liebe Schwestern und Brüder im Herrn!


1. Feste gehören zum Ablauf des Kirchenjahres. Es sind zunächst die Tage, an denen wir in der Liturgie die großen Geheimnisse unseres Glaubens feiern. Gottes Handeln wird in unserer Mitte gegenwärtig, ob die Kirche, in der das geschieht, groß und ehrwürdig oder klein und arm ist. Immer sind Feste eine hohe Zeit der Liebe - der Liebe Gottes zu uns, die wir feiernd erfahren, und unserer antwortenden Liebe, die unser Herz beseelt und sich in vielfältigen Formen Ausdruck verschafft.


Es gibt ferner Feste, die die einzelnen Bistümer, Gemeinden oder Klöster betreffen und auch alljährlich wiederkehren wie das Kirchweihfest und das Patronatsfest von Kirchen und Klöstern.


Dazu kommen schließlich die Jubiläen: markante, sogenannte runde Gedenktage, die auf eine Spanne von hundert oder tausend Jahren zurückblicken lassen, oder auch nur auf fünfzig wie heute bei dem Jubiläum dieser Abtei. Wer sich mit ihrer Geschichte beschäftigt, die schon bis zum Jahr 1928 zurückreicht, merkt bald, dass es durchaus auch mühsame Phasen gab, die den Mönchen vieles abverlangten. Sie haben sie alle mutig überstanden. Die Erhebung zur Abtei vor einem halben Jahrhundert bedeutete dann eine Zäsur, die naturgemäß die weitere Entwicklung maßgeblich geprägt hat.


2. Ein Jubiläum lädt ein zum Rückblick. Bei einem Kloster schließt der Blick auf den eigenen Anfang und die Geschichte zugleich auch die Rückbesinnung auf die eigenen geistlichen Fundamente ein. 

Dabei spielt die Besinnung auf die jeweilige Ordensregel eine wesentliche Rolle. Der Anfang Ihrer Ordensregel, der Regel des hl. Benedikt, zeigt, wo eine solche Rückbesinnung ihren Ausgang nehmen muss: „Höre, mein Sohn, auf die Weisung des Meisters, neige das Ohr deines Herzens, nimm den Zuspruch des gütigen Vaters willig an und erfülle ihn durch die Tat!“ Das Hören des Einzelnen, der hier persönlich angesprochen wird, wird auf die Weisung Christi - des Meisters - gelenkt, der Zuspruch, der von ihm kommt, entspringt der Güte des Vaters. Im Hören des Herzens auf ihn bekommen wir eine Sicht der Wirklichkeit, die von den Maßstäben Gottes geprägt ist, d. h. wir betrachten sie im Glauben mit seinen Augen. Wir versuchen, unsere natürliche Sehweise zu überwinden, und lassen uns ganz auf Gott ein. Das gilt es einzuüben und täglich neu zu leben. Dabei kommt der Begegnung mit Christus in der Eucharistie - in der Eucharistiefeier wie auch im stillen Verweilen in Anbetung vor dem Herrn im Sakrament - eine große Bedeutung zu. Darum hat uns unser Heiliger Vater, Papst Benedikt XVI., beim Angelusgebet am Fest des heiligen Bernhard von Clairvaux aufgefordert: „Öffnet euer Herz für die große Gabe, die Christus in der heiligen Eucharistie stets neu für euch bereithält.“ Zugleich warnte er vor übertriebener Aktivität und betonte die Wichtigkeit von Gebet und Kontemplation. In dieselbe Richtung weist auch, was der Papst Anfang dieses Monats vor den Mitgliedern der Internationalen Theologenkommission sagte, als er betonte, dass ein Prozess der Reinigung unseres Denkens notwendig sei, damit das Wort, das von Gott her kommt, bei uns zum Durchbruch kommen kann. Unser Denken und Sprechen in der Verkündigung soll dazu dienen, das Sprechen Gottes, das Wort Gottes hörbar und durch uns den Menschen verständlich zu machen. Unsere Worte sollen ein Werkzeug sein, dessen sich Gott bedienen kann, um zu den Menschen zu sprechen.

3. Macht das nicht wesentlich, liebe Schwestern und Brüder, die Anziehungskraft der Klöster aus, dass Menschen spüren, dass hier Ordensmänner oder -frauen in einer besonderen Gottverbundenheit leben und Gott aus ihnen spricht? Es sind Menschen, die aus einer besonderen Betroffenheit leben. Bei aller Verschiedenheit der Wege sind die einzelnen sich dessen bewusst: Gott will mich hier. Ihm kann und will ich mich nicht verweigern. Das ist die Erfahrung, die schon Petrus gemacht hat, als er sich nach dem reichen Fischfang vor Jesus auf die Knie warf und sagte. „Herr, geh weg von mir; ich bin ein Sünder.“ Jesus geht nicht weg, sondern kündigt ihm seine neue, künftige Aufgabe an: „Fürchte dich nicht! Von jetzt an wirst du Menschen fangen.“ Und Petrus und seine Gefährten ziehen ihre Boote an Land, verlassen alles und folgen ihm (vgl. Mt 5, 1-11). 

Der Mensch erschrickt vor dem lebendigen Gott und wird sich seiner Sündhaftigkeit bewusst. Dieses Erschrecken kann ihn zur Flucht verleiten, in ihm aber auch das Verlangen nach Dem wachrufen, der ihn mit seiner eigenen Wirklichkeit konfrontiert. Denn auf Gott hin ist der Mensch angelegt: Gott ist die Quelle, die er bis dahin schon an seinem Durst erkennen konnte - er ist der Sinn, der ihn fasziniert. Was aber fasziniert ihn an ihm? Die Antwort hat uns Jesus gegeben: Es ist nicht das fascinosum der Religionswissenschaftler, das undurchschaubar Geheimnisvolle. Es ist vielmehr die Liebe, als die Gott sich in Christus erweist, in seiner Liebe bis zum Tod am Kreuz. Sie macht den Menschen, sofern er sich nicht innerlich abschirmt und versperrt, wehrlos gegenüber der Faszination Gottes. Da beginnt der Mensch - wie es Sr. Corona Bamberg einmal formuliert - „von jenseits seiner selbst zu leben, nicht mehr als Ich, wiewohl befreit von der Ichlosigkeit“. Und wer einem solchen Menschen begegnet, der ist einem Zeugen Gottes begegnet.

4. Solche Erfahrungen stehen sicher auch am Anfang der Missionstätigkeit der Kirche. So war die Begegnung mit dem Auferstandenen vor Damaskus für Saulus eine Begebenheit, die seinem weiteren Leben eine völlig neue Richtung gegeben hat. Es ist derselbe, zu dessen Füßen die Juden, die Stephanus steinigen, ihre Kleider niederlegen, und der dann später selbst in Lystra um Christi willen gesteinigt wird, doch überlebt (vgl. Apg 14, 19). 

In der frühen Kirche gibt es offenbar nicht wenige, denen ihr Glaube so wichtig ist, dass sie sich für den Dienst in der Kirche zur Verfügung stellen. Einer von ihnen ist der hl. Lukas, dessen Fest wir heute mit der Kirche feiern. Er ist der Überlieferung nach Heidenchrist, Arzt und zeitweilig Begleiter des Apostels Paulus sowie der Verfasser des nach ihm benannten Evangeliums und der Apostelgeschichte. Die Perikope des heutigen Festevangeliums von der Aussendung der 72 weist schon auf die kommende Heidenmission hin. Nachdem vorher von der Aussendung der Zwölf die Rede war (Lk 9, 1-7), die eine Zuordnung zum Zwölfstämmevolk Israel beinhaltet, zielt die Zahl 72 auf die Heidenvölker, deren Zahl nach damaliger Auffassung 70 oder 72 betrug. Als Gesandte des Herrn, der sie zu allen schickt, sind sie seine Herolde: Ihr Gruß „Friede diesem Hause!“ bringt Gottes eschatologischen Frieden, sein Heil, das allerdings der Annahme durch die Angesprochenen bedarf. Ihre Botschaft ist die ihres Herrn: „Das Reich Gottes ist nahe.“ Lukas hat sich in den Formen seiner Zeit dem Missionsauftrag des Auferstandenen gestellt und den Menschen der damaligen Generation und aller nachfolgenden die Zuwendung Gottes in eindringlicher und nachhaltiger Weise in seinen Schriften aufgezeigt. Denen, die bereit sind, alles von Gott zu erwarten, hat er Hoffnung gemacht und am Vorbild Jesu verdeutlicht, dass der Mensch immer seine Zuflucht im Gebet bei Gott suchen darf. So hat er der Kirche und den Menschen auch unserer Zeit vor Augen gestellt, wie authentisch gelebter christlicher Glaube ist. 

5. Die Verkündigung des Reiches Gottes ist Aufgabe der Kirche zu allen Zeiten. Dabei richtet sich der Auftrag des Herrn „Geht hinaus zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern, tauft sie“ auf den Namen des Dreieinigen Gottes! nicht nur an die Leitung der Kirche, sondern an alle Gläubigen und Gemeinschaften. Die Erhebung der hl. Therese von Lisieux zur Patronin der Weltmission - zusammen mit dem hl. Franz Xaver - durch Papst Pius XI. im Jahre 1927 zeigt auf eindrucksvolle Weise, wie verschieden der Einsatz für die Mission sein kann. Der hl. Franz Xaver, der als Missionar die Tore Asiens für das Evangelium öffnete - die hl. Therese, die in ihrem Leben nie ein Missionsland gesehen hat: beide beseelte dasselbe Verlangen, den Menschen die Frucht der Hingabe Jesu am Kreuz zuteil werden zulassen. Dafür haben sie alles gegeben.

Auch die verschiedenen Ausprägungen im Ihrem Benediktinerorden sind ein beredtes Zeugnis für das legitime Nebeneinander von verschiedenen persönlichen Berufungen und Aufgaben. Wenn Sie als Missionsbenediktiner einen Teil Ihrer Mitbrüder im Missionseinsatz haben und andererseits Mitbrüder aus der Mission zur Ausbildung in Ihrem Haus, bedeutet das eine große Bereicherung und einen Ansporn für alle Beteiligten.

In dieser Stunde, da wir der Erhebung von Königsmünster zur Abtei vor 50 Jahren gedenken, verbinden wir mit dem Dank an Gott für alles, was er in dieser Abtei und durch sie bisher für die Menschen gewirkt hat, zugleich die Bitte, dass sein Segen auch in der Zukunft mit allen sei, die hier leben und arbeiten, und mit allen, die in ihren Sorgen und Anliegen hier Rat und Hilfe suchen. Amen +
